iſt beſſer, unſere Wege meiden ſich in Zukunft. 


aygeblich 


B. Gerde 


Das graue Bitter. 


Lebensroman eines deutſchen Mädchens in China. 


(10. Fortſetzung.) 


Wolf Heſſenkamp hatte Grete einen kleinen 
chineſiſchen Teeſalon geführt, in dem zu dieſer ſpäten 
Stunde nur mehr wenige Gäſte anweſend waren. Dann 
hatte Grete erzählt. Sie konnte ſich erſt allmählich wieder 
beruhigen. Zu raſch war dies alles gegangen. Der üÜber⸗ 
gang aus tiefſter Verzweiflung und Verlaſſenheit zu dem 
Zuſtand der Geborgenheit und Ruhe, der ſie jetzt erfüllte. 

„Du haſt ſehr unvernünftig gehandelt, Grete“, ſagte 
Wolf jetzt, „du hätteſt niemals dieſem Mr. Wyatt den 
Scheck zeigen dürfen. Wer weiß, wie es Jeffrey ergangen 
ſein mag! Man hat dich hinausgezogen und inzwiſchen 
Jeffrey erledigt, ſoviel ſcheint mir ſicher. Warum biſt du 
an jenem Abend in Guam nicht gekommen? Ich habe auf 
as gewartet? Bis dann der Boy mit deinem Briefe 

am.“ . 

„Mit meinem Brief?“ Grete ſah faſſungslos auf 
Wolf. „Ich habe dir doch keinen Brief geſchrieben.“ 

Wolf Heſſenkamp zog ſeine Brieftaſche und entnahm 
ihr ein Schreiben, 

„Dies iſt nicht deine Unterſchrift?“ 

Grete beſah ſich den auf einer Reiſeſchreibmaſchine ge⸗ 


(Nachdruck verboten.) 


in 


ttppten Brief, ſchaute die Unterſchrift, ſah das Große „G“ 


mit jener leicht abgerundeten Schlinge, mit der ſie zu 
unterſchreiben pflegte. 

„Die Unterſchrift iſt ſo täuſchend nachgemacht, 
ſelbſt beinahe irre geworden wäre“, 
habe dieſen Brief nicht geſchrieben.“ 
einmal die wenigen Zeilen: 

„Sei nicht böſe, ich kann nicht kommen. 
Dich vorhin belogen. 


daß ich 
ſagte Grete. „Ich 
Sie überlas noch 


Ich habe 
Ich reiſe nicht mit Mr. Wyatt 
als deſſen Pflegerin, ſondern hoffe, feine Gattin zu 
werden. Ich bitte Dich, nicht mein Leben zu zerſtören. 
Ich hoffe als Frau Mr. Wyatts den Frieden zu finden, 
nach dem ich mich bis jetzt vergebens geſehnt habe. Es 
Ich liebe 
Mr. Wyatt nicht, aber ich weiß, daß ich den Weg zu ihm 
finden werde. Sei mir nicht böſe, es iſt beſſer, ich ſage 
es Dir fetzt. Morgen werden wir nicht mehr allein 
ſprechen können.“ Grete. 

„So ganz ſcheint dein Mr. Wyatt nicht von der 
Wirkung des Briefes überzeugt geweſen zu ſein“, ſagte 
Wolf Heſſenkamp. „Ich war mir allerdings im Anfang 
nicht im Zweifel, daß der Brief wirklich von dir war.“ 

„Warum haſt du die Weiterreiſe aufgegeben?“ wollte 
Grete wiſſen. 

„Das iſt ſehr einfach. Man hat mich um drei Uhr 
früh verhaftet, direkt aus dem Bett heraus. Ich ſollte 
irgend welche Geheimpläne geſtohlen haben. 
Natürlich war kein Wort daran wahr. So raſch ſtellte ſich 


dies allerdings nicht heraus. Man hielt mich feſt und 
mußte erſt nach allen Himmelsrichtungen telegrafteren, 
Dazu kam noch die Sache mit meinem Namen. Mr. Wyatt 
ſcheint mich nämlich mit jemand anderem verwechſelt zu 
haben. Daran warſt allerdings du ſchuld, ich bin gar nicht 
Wolf Heſſenkamp ...“ 

„Du biſt nicht Wolf Heſſenkamp ...“ 

Grete umklammerte die Teetaſſe krampfhaft mit ihren 
zitternden Fingern. Sie ahnte, daß in der nächſten 
Sekunde ein neuer Schickſalsſchlag über ſie hereinbrechen 
mußte. Es war zuviel für ihre Nerven. 

„Ich bin es und ich bin es doch wieder nicht. Ich habe 
dieſen Namen abgelegt. Vielmehr, ich bediene mich nicht 
mehr dieſes Namens. Ich heiße jetzt Mr. Herman Camp. 
Etwas iſt ja wohl noch übrig geblieben von dem alten 
Heſſenkamp.“ Wolf lachte gutmütig und beruhigend. „Du 
brauchſt es nicht ſo tragiſch zu nehmen. Es dauerte natür⸗ 
lich eine Weile, bis ich in Guam alles aufklären konnte. 
Ich nahm das nächſte Flugboot nach Manila und bin eben 
mit einem Dampfer von dort eingetroffen.“ 

„Und dein Gepäck?“ 

„Bringt der chineſiſche Bootsführer zu einem meiner 
Freunde. Ein kleiner Koffer. Ich ziehe es vor, mich nicht 
mit zu viel Gepäck zu belaſten. Ich muß beweglich ſein.“ 

Grete wirbelte der Kopf. Sie dachte an die Mit⸗ 
teilung, die Dr. Lien ihr gemacht hatte. Wolf reiſte alſo 
mit einem falſchen Paß! Er hatte es ihr ſelbſt geſagt! 

Sie ſuchte ſeine Augen. Sie blickten ruhig und zärt⸗ 
lich auf ſie. 2 

Wolf neigte ſich vor, küßte Grete auf das glänzende 
Haar, auf ihre Stirne, ſuchte ihren Mund. Es waren 
Küſſe ohne Ungeſtüm, Küſſe, die ſie beruhigten, wärmten. 
Sie fühlte, daß jeder dieſer Küſſe ihr einen Berg von 
Laſten nahm. 

Es war gut, daß ſie jetzt allein in der kleinen Teer 
ſtube waren. Vorn in der Ecke lehnte der kleine chineſiſche 
Boy halb zuſammengeſunken an der Wand und ſchien zu 
ſchlafen. Was er auch nötig hatte bei zwanzig Stunden 
Dienſt am Tag. 

Dann machte ſich Grete los. 
erzählen“, ſagte ſie. 

„Später“, wehrte Wolf ab. 
e Boy einen Chit geben.“ 

Du zahlſt nicht bar?“ wunderte ſich Grete. 

„Ach wo, hier in China ſchreibt doch jeder einen Chit. 
Man zahlt im Hotel und zahlt an der Bar mit einem Chit. 
Man weiß am Abend gar nicht mehr, wie viele Chits man 
am Tag unterſchrieben hat. Am erſten kommen ſie ja doch 
alle, die Barkeeper und der Schneider, der Autoverleiher, 
der Garagen beſitzer, der Oberkellner. Jeder hält einem 
ein Bünde! Chits vor die Naſe. Es tft doch auch viel zu 
unbequem, mit dem ſchmutzigen chineſiſchen Geld zu 
hantieren! Oder ſoll man die ſchweren Silberdollars im 
Sacke tragen? Und dann noch etwas: Man kann ſogar 
mehr Chits ſchreiben, als man Bargeld zur Verfügung 
hat. Irgendwie gleicht ſich das am erſten ſchon aus. 


„Jetzt mußt du mir alles 


„Zuerſt muß ich einmal 


Wenn nicht an diefem, jo am nächſten. 
hier. Ach was, egal. Der Ruſſe ſagt Nitſchewo.“ 

Grete empfand, wie der feſte Boden unter ihren 
Füßen wieder zu ſchwinden begann. 

„Ich liebe nur klare, feſte Verhältniſſe. Ich kann nicht 
ins Ungewiſſe hinein leben.“ 

„Ich habe es nicht bemerkt“, lachte Wolf und verſuchte, 
Grete wieder an ſich zu ziehen. „Deine Geſchichte mit den 
10 000 Dollar zum Beiſpiel?“ 

Aber Grete wehrte ihn ab. 

0 

Es war zwei Uhr nachts, als Grete ihr Hotelzimmer 
betrat. Wolf hatte ſich von ihr verabſchiedet. Sie wußte 
nicht, wo er Wohnung genommen hatte. Es ſchien ihr, 
als mußte Wolf ihr vieles verbergen. 

Der Lärm in den Tanzſälen war verſtummt. Grete 
öffnete das Fenſter. Es ging nach dem Hafen. Die 
würzige friſche Nachtluft tat ihr wohl. 

Dann ſchaltete ſie das elektriſche Licht ein. Auf dem 
Tiſche lag ein Brief. Er trug die Aufſchrift der Anglo 
China Bank und lautete: 


Miß Grete Illing, Hongkong. 
Sie werden aufgefordert, den Betrag von 
10 000 Dollar, den Sie auf Grund Ihrer ſchriftlichen 
Erklärung, über das Doppelte dieſer Summe bei einer 
amerikaniſchen Bank zu verfügen, an unſerem Schalter 
behoben haben, binnen 24 Stunden zur Rückzahlung zu 
bringen oder den Nachweis zu führen, daß Sie tatſächlich 
in der Lage ſind, dieſen Kredit abdecken zu können. Wir 
wären ſonſt zu unſerem größten Bedauern gezwungen, 
eine Betrugsanzeige gegen Sie bei den chineſiſchen 
Polizeibehörden von Kaulun ſowie bei dem engliſchen 
Police⸗Departement in Vietoria zu machen, das für 

Ihren derzeitigen Wohnſitz zuſtändig iſt. 


Anglo China Bank Lid. 


Mr. Wyatt hat losgeſchlagen, dachte Grete. 

Und jetzt überkam fie die Angit. Todesangſt. Nicht 
für ſich, fondern für Wolf Heſſenkamp. 

Dr. Werner hatte Geld genommen. Mr. Jeffrey war 
von Wyatt in Konkurs getrieben worden. Bei Wolf halfen 
alle Millionen des Amerikaners nichts. Das wußte Grete. 
Bei Wolf ging es anders an das Leben. : 

Mein Gott, wie erbärmlich ift das alles, dachte Grete. 
Wie erbärmlich und abſcheulich. 

* 


„Du ſiehſt zum Erbarmen aus“, begrüßte Wolf am 
anderen Morgen Grete in der Halle ihres Hotels, „haſt du 
ſchlecht geſchlafen?“ 

„Ich habe überhaupt nicht geſchlafen“, ſagte Grete. Sie 
zeigte Wolf den Brief der Anglo China Bank. 

„Wenn es nichts weiter iſt“, ſagte Wolf heiter und ver⸗ 
ſuchte, Grete aufzurichten, „mit der Anglo China Bank 
wird es ſich reden laſſen.“ ; 

„Sie handelt doch beſtimmt im Auftrage Mr. Wyatts.“ 

„Möglich“, gab Wolf zu. „über gewiſſe Formalitäten 
können ſich dieſe Herren doch nicht hinwegſetzen.“ 

Der Hotelboy pfiff zwei Rikſcha⸗Kulis heran. Grete 
nahm im erſten Rikſcha Platz, Wolf folgte ihr in dem 
nächſten. 

Welch armſeliges Geſchöpf, ſo ein ſchwitzender, huſten⸗ 
der Rikſcha⸗Kuli, dachte Grete. Ich ſchäme mich ſelbſt, 
dieſen armen Teufel im Galopp über die Straßen zu 
lagen. Wenn ich ihn auch nicht mit Tritten ins Kreuz 
traktiere wie viele Europäer, denen es nicht ſchnell genug 
geht. 

„Sie ſterben nach fünf, ſechs Jahren an Tuberkuloſe“, 
ſagte Wolf, als ſie durch die Halle der Anglo China Bank 
ſchritten. „Was nützt es ihnen aber, wenn wir ſie nicht 
benutzen. Mit den 10 Cent, die du dem Manne gegeben 
haſt, ernährt er heute ſeine Familie zu Mittag. Er kennt 
kein größeres Glück, als tagaus tagein durch den Staub 
zu traben. Es gibt ihrer viel zu viele.“ 

„Sie haben mir dieſen Brief geſchrieben“, ſagte Grete 
und zeigte einem kleinen, feinem fahlen Geſicht nach be⸗ 
ſtimmt gallenleidenden Herrn das Schreiben der Bank. 


Maſki! ſagen wir 


„Gewiß“, ſagte der Beamte, „er trägt ſogar das Zeichen 
unſeres Compradors wie alle wichtigen Stücke. Sie haben 
den Betrag bei ſich?“ 

„Ich habe den Betrag nicht bei mir“, gab Grete zur 
Antwort und ſuchte ſich, ſo gut es ging, zu beherrſchen. „Ich 
habe die 10000 Dollar M. Wyatt übergeben, in deſſen Auf⸗ 
trag ich ſie in einem verſchloſſenen Umſchlag behoben hatte.“ 

„Sie haben den Behebungsſchein aber eigenhändig 
unterſchrieben“, ſagte der Herr, bereits weniger höflich. 
„Außerdem haben Sie eine Vermögenserklärung abgegeben 
und um einen Kredit von 10000 Dollar angeſucht. Sie 


können alſo nicht zahlen?“ 


„Es genügt doch der Nachweis, daß Miß Illing über 
dieſen Betrag verfügt“, miſchte ſich jetzt Wolf in das Ge- 
ſpräch. „Was dient Ihnen hierfür als Nachweis?“ 

„Der Depotſchein einer Großbank“, wandte ſich der 
Beamte jetzt an Volf Heſſenkamp. „Ein Kontoauszug oder 
ein Sparbuch“. 0 

„Dann wird alſo auch die Haftung eines anderen De- 
potbeſitzers genügen, nicht wahr?“ 

„Natürlich, Sie haben völlig recht, mein Herr“, ſagte 
jetzt der Beamte bedeutend höflicher. „Vorausgeſetzt, daß 
die Unterſchrift des Haftenden echt iſt und ſein Konto ge⸗ 
deckt.“ 

„Dann iſt ja alles in Ordnung“, ſagte Wolf Heſſen⸗ 
kamp heiter. „Ich übernehme ſelbſtverſtändlich die volle 
Haftung.“ 

„Dann müſſen Sie dieſes Formular ausfüllen und mit 
Ihrem Namen zeichnen“, ſagte der Bankbeamte. „In wel⸗ 
cher Bank liegt Ihr Guthaben?“ 

„In der Filiale der Philipiniſchen Bank in Taitai“, 
gab Wolf Heſſenkamp raſch zur Antwort. „Ich glaube, es 
find 42000 Dollar. Möglich, daß es heute 800 Dollar 
weniger ſind. Ich habe vor wenigen Tagen einen Scheck 
ausgeſchrieben, der inzwiſchen vielleicht eingelöſt wurde.“ 

„Das hat bei dieſer Summe ja keine Bedeutung“, 
ſagte der Beamte. „Nach der Palwan⸗Inſel gibt es leider 
keine telefoniſche Verbindung. Der Poſtdampfer verläßt 
Hongkong jeden Dienstag und Freitag. Es wird fünf 
Tage dauern, bis wir Antwort haben.“ 

„Dann erſuche ich, ſolange keine weiteren Schritte 
gegen Miß Illing zu treffen“, ſagte Wolf Heſſenkamp und 
füllte die Haftungserklärung aus. N 

Grete bemerkte, wie er vor der Unterſchrift einige 
Sekunden zögerte. Dann ſchrieb er mit feſten, ſicheren 
Zügen: Herman Camp. 2 

„Das wäre geſchafft“, ſagte Wolf, als fie das Bank⸗ 
gebäude verließen. „Ich ſchulde jetzt an deiner Stelle das 
Geld.“ 

„Wolf, das hätteſt du nicht tun ſollen“, Grete faßte ihn 
beim Arm. Der Boden ſchien ihr unter den Füßen zu 
ſchwanken. „Du haſt mich gerettet, aber mit einer falſchen 
Unterſchrift. Jetzt iſt alles verloren. kann dieſes 
Opfer nicht annehmen. Jetzt bleibt mir nichts anderes 
anderes übrig, als zu Mr. Wyatt zu gehen und alles zu 
geſtehen. In wenigen Tagen wird er auch fo um den Bes 
trug wiſſen.“ 

Grete begann zu weinen. Wolf führte ſie raſch zu 
einer Rikſcha. „Zum Park“, rief er dem Kuli zu. 

„Du wirſt das nicht tun, Grete“, ſagte er und ſah ſie 
feſt und begütigend an. „Du wirſt jetzt überhaupt nichts 
anderes tun, als das, was ich dir ſage. Wir haben nicht 
viel Zeit zu verlieren. Der Boden Hongkongs beginnt 
für uns gefährlich zu werden.“ 

„Grete war in die Ritſcha geſtiegen. Der gelbe Kuli 
ſetzte ſich in Trab. Wolf Heſſenkamp warf ſich in die nächſte. 
Es iſt ſchwer mit Grete, dachte er, als der Kuli zu laufen 
begann. Sie iſt tapfer und klug. Aber ſie iſt ſchön, viel 
zu ſchön für hier. Und noch nie aus Deutſchland heraus⸗ 
gekommen. Ich darf mich nicht zu viel auf ſie verlaſſen. 
Ihre Nerven gehen ihr durch. Kein Wunder, nach dem, 
was ſie erlebt hat. Wer weiß, wie die Geſchichte mit dem 
Kapitän geendet hätte, wenn ich nicht zur rechten Zeit ge⸗ 
kommen wäre! Was ich durchführen muß, kann nur ohne 
ſie geſchehen. 

Wolf Heſſenkamp ſah auf. Er bemerkte, wie die 
Rikſcha⸗Kulis und Lenker der Ochſenkarren nach allen 


w 


Seiten auseinanderliefen. Ein geſchloſſenes Auto raine 
durch die Straße. Der Chauffeur batte offenkundig die 
Beſinnung verloren oder war betrunken. In wildem Zick⸗ 
jack fuhr der ſchwere Wagen einmal auf der linken, dann 
wieder auf der rechten Seite. Jetzt raſte das Auto gerade 
auf ſeine eigene Rikſcha zu. 5 

Wolf Heſſenkamp erkannte im Bruchteil einer Sekunde 
die Gefahr, in der er ſchwebte. Er ſprang aus dem federn⸗ 
den Gefährt und ſprang in zwei mächtigen Sätzen zur 
Seite. — Gerade als das Auto ſeine Rikſcha mit dem 
Kühler faßte und unter ſeinen Vorderrädern zermalmte. 

Während der Wagen im ſechzig Kilometer-Tempo da⸗ 
vonraſte, liefen von allen Seiten Chineſen zuſammen und 
umſtanden eine zuckende, blutende Maſſe, die vor wenigen 
Sekunden noch ein huſtender und ſchwitzender Rikſcha-Kuli 
geweſen war. 

Dann räumten zwei engliſche Poliziſten den Platz. 
Ein alter Chineſe warf eine alte Decke über den ver⸗ 
ſtümmelten Toten. Die Trümmer der Rikſcha wurden 
zur Seite geſchoben. Es war nicht viel mehr übrig als 
ein Haufen zerſplitterten Holzes und einige Fetzen halb 
verbrannten Gummis. 

Es dauerte lange, bis Wolf eine freie Rikſcha fand. 
Ihr menſchliches Roß ſetzte ſich in Galopp. Es war Wolf 
Heſſenkamp unmöglich, Grete einzuholen. Vor dem Park 
ließ er halten, lohnte den Kuli ab. 1 

Grete war nirgends zu finden. Weder bei dem Ein⸗ 
gang noch auf der ſchattigen Allee. Wolf Heſſenkamp ſuchte 
den Park von allen Seiten ab. Man begann bereits auf 
ihn aufmerkſam zu werden. 

Dann eilte er zum Peakhotel. Nahm eines der dort 
ſtets wartenden Autos. Raſte durch die dicht 
Straßen nach dem Hafen. Grete konnte nur ihr Hotel auf⸗ 
geſucht haben. 

„Miß Illing iſt nicht in das Hotel zurückgekehrt“, ſagte 
der Portier, ein kleiner Chineſe mit runzligen Falten im 
Geſicht. „Sie kommt auch nicht mehr, ſie hat ihre Sachen 
abholen laſſen und Geld für die Rechnung geſchickt.“ 

„Eine Adreſſe?“ 

„Nein, eine Adreſſe hat ſie nicht zurückgelaſſen.“ 

Wolf Heſſenkamp ließ ſich in einen der breiten Seſſel 
fallen, die in der Halle ſtanden. 

„Das erſte Rennen hat Mr. Wyatt gewonnen“. 
er und ballte die Fäuſte in ſeinen Taſchen. 


(Fortſetzung folgt.) 


dachte 


Die Leiſtung unſerer Sinne. 
Von Profeſſor Dr. H. Wohlbold. 


Unſere Sinne haben für das tägliche Leben recht ver⸗ 
ſchiedene Bedeutung, und wenn wir auch keinen iſſen 
möchten, ſo ſind ſie doch nicht alle gleich wichtig und unent⸗ 
behrlich. Der Verluſt des Geruches oder des Geſchmacks iſt 
nicht fo tragisch wie Blindheit. Auf den Sehſinn, den edel- 
ſten aller Sinne, folgt an zweiter Stelle das Gehör. Wenn 
wir eine Rangordnung auch der anderen Sinne aufſtellen 
wollen, jo käme zunächſt wohl der Geruch, hierauf der Ge⸗ 
ſchmack und erſt zuletzt das Gefühl. Es hat ſeinen Sitz 
in der Haut. Hautſinneswahrnehmungen können allerdings 
ſehr ſtark ſein. Als Schmerzempfindungen ſteigern ſie ſich 
unter Umſtänden jo ſehr, daß wir das Bewußtſein ver- 
lieren. Wenn wir ſie trotzdem als verhältnismäßig unvoll⸗ 
kommen bezeichnen, ſo hat das darin ſeinen Grund, daß ſie 
nur wenig genau differenziert find. Als Wärmewahrneh⸗ 
mungen vermitteln ſie nicht die abſolute Temperatur, ſon⸗ 
dern nur Temperaturunterſchiede. Wir können wohl ange- 
ben, ob ein Körper im Vergleich zu einem anderen wärmer 
oder kälter iſt, aber wir können nicht ſagen, daß ſeine Tem: 
peratur zehn oder zwanzig Grad beträgt. 

Der Geſchmack arbeitet ſchon viel genauer. Wir 
empfinden nicht etwa „gut“ oder „ſchlecht“, ſondern wir 
unterſcheiden ſchon verſchiedene Geſchmackskategorien: ſauer, 
ſalzig, bitter, herb, ſüß. Allerdings iſt das eigentlich ſchon 
die Grenze. Wir glauben zwar, wir könnten auch die ver⸗ 
ſchiedenen Nahrungsmittel mit geſchloſſenen Augen an ihrem 
Geſchmack erkennen und ſie dadurch unterſchelden. Aber das 
‘ft ein Irrtum. Es gilt nur für das Kochſalz. 


gefüllten 


Was wir 
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Regen im Walde 


Vie auf Eulenflügeln, leiſe 

"ommt der Regen in den Wald, 
öſcht die hellen Sonnenkreiſe, 
macht die Bäume grau und alt. 


Seine Schleierkleider ſtreifen 
über Bäume, Aſt und Blatt, 

und die Wolkenſtirn glänzt matt 
unterm bunten Regenftreifen. 


Dunkler leuchten Moos und Wege. 
wo der Wanderer Regen ging. 

Aus dem tropfenden Gehege 
taumelt blind ein Schmetterling. 


Heinz Wagenitz. 
Nee 


ſonſt auf die Zunge bringen. das ſtellen wir nicht durch den 
Geſchmack, ſondern nur durch den Geruch feſt. Dieſer ſpielt 
immer in den Geſchmack hinein. Wenn uns vor einer 
Speiſe ekelt, ſo iſt das nicht eine Geſchmacks⸗, ſondern eine 
Geruchswahrnehmung. Der Geſchmack verrät uns nicht 
einmal, ob etwas giftig iſt. Manche Gifte, wie Strychnin 
oder Morphium, ſchmecken allerdings bitter. Aber es gibt 
ſchwere Gifte, die, wie Beryllium, Bleiſalze oder gewiſſe 
organiſche Stoffe, einen ſüßen Geſchmack haben und uns 
daher durchaus nicht unangenehm ſind. 

Viel empfindlicher als der Geſchmack iſt das der Ge⸗ 
ruch. Er iſt übrigens bei Frauen beſſer entwickelt als bei 
Männern, und unſer linkes Naſenloch empfindet ſtärker als 
das rechte. Auch raſſenmäßig iſt die Geruchsempfindlichkeit 
verſchieden. Japaner z. B. ſind für den Geruch von 
Ammoniak und von Eſſigſäure doppelt ſo empfindlich wie 
Europäer. Viele Stoffe vermögen wir noch in unvorſtellbar 
großer Verdünnung zu riechen. Das gilt z. B. für Vanillin 
und für Cumarin, das dem Waldmeiſter das Aroma gibt. In 
einem Kubikzentimeter Luft riechen wir noch ein dreißig⸗ 
tauſendſtel Milligramm Brom, ein halbmillionſtel Milli⸗ 
gramm Moſchus und ein vierhundertſechzig millionſtel Mil⸗ 
ligramm Merkaptan. N : 

Die große Geruchsempfindlichkeit der Hunde iſt allge⸗ 
mein bekannt. Sie werden aber von manchen Inſekten 
weit übertroffen. Beſonders die Schmetterlinge leiſten 
Wunderbares. Schmetterlingsmännchen riechen das Weib⸗ 
chen kilometerweit, ſogar bei Gegenwind. Bei gezeichneten 
Tieren hat man gefunden, daß ſie noch aus acht Kilometer 
Entfernung zu einem Weibchen hinfliegen. Der bekannte 
Inſektenforſcher Fabre gibt als Grenze hundert Kilometer 
an! Da auch ſtark duftende Stoffe wie Moſchus, ſelbſt wenn 
ſie jahrelang offen daſtehen, keinen nachweisbaren Gewichts⸗ 
verluſt erleiden, hat man ſchon angenommen, daß die Ge⸗ 
rüche nicht — wie das der allgemeinen Annahme ſonſt ent⸗ 
ſpricht — auf der Abſcheidung gasförmiger Stoffe beruhen, 
ſondern daß es ſich vielleicht um Strahlungserſcheinungen 
handelt. Ob dies richtig iſt, läßt ſich nicht ſagen. Aber es 
wird mit dieſer Theorie jedenfalls der Verſuch gemacht, die 
Gerüche unter die elektromagnetiſchen Schwingungen einzu⸗ 
reihen, zu denen ja das Licht und die Farben gehören. 

Wenn wir von den Sinneseindrücken der Haut zum 
Geſchmack und Geruch fortſchreiten, jo differenzieren ſich 
die Empfindungen immer mehr. In allen drei Fällen aber 
kann von einem eigentlichen „Sinnesorgan“ noch nicht die 
Rede fein. Es antworten immer nur beſtimmte Haut⸗ 
bezirke auf gewiſſe Reize, mögen nun die den Eindruck 
regiſtrierenden Nervenendigungen in der Haut im allgemei⸗ 
nen oder in beſtimmten Schleimhautgebieten in der Mund⸗ 
und Naſenhöhle liegen. 

Erſt das Auge iſt im eigentlichen Wortſinn ein Organ, 


das aus dem Organismus herausgearbeitet wurde. Man 
vergleicht es mit einem photographiſchen Apparat. Es iſt 
wie ein ſolcher gebaut, ihm aber weit überlegen. Bei völ⸗ 


lia klarer Luft erkennt ein gutes Auge eine 2b rerzine 


x 


Glühlampe noch in 50 Kilometer Entfernung, und am 
Himmel ſieht es noch Sterne ſechſter Größe. Die Energie⸗ 
menge, die ein folder Stern ausſtrahlt, iſt jo gering, daß 


ſie in Wärme umgeſetzt, 145 Millionen Jahre lang uns 


unterbochen wirken müßte, um die Temperatur von einem 
Grad Waſſer nur um einen Grad zu erhöhen. Die Netz⸗ 
haut des Auges iſt etwa zehntauſendmal fo empfindlich wie 
eine photographiſche Platte. Man muß bedenken, daß die 
Netzhautbilder ganz außerordentlich klein find. Das von 
der Linſe entworfene Bildchen iſt bekanntlich verkehrt, es 
feht auf dem Kopf, und feine Größe hängt von der Ent⸗ 
fernung des Gegenſtandes ab, den wir ſehen. Das Netz⸗ 
hautbild eines Mannes, der in zehn Meter Abſtand vor 
uns ſteht, iſt nicht ganz 5 Millimeter hoch. Es gibt keinen 
Photoapparat, der fo kleine Bilder entwirft. Gäbe es das 
doch, ſo könnten wir keine Einzelheiten an dieſen unter⸗ 
ſcheiden. Aber am Netzhautbild erkennen wir jedes Haar 
des Mannes und jeden Rockknopf. Allerdings ſehen wir 
es in natürlicher Größe. Warum wir den Gegenſtand nicht 
im Auge, ſondern draußen an ſeinem wirklichen Platz, nicht 
umgekehrt, ſondern aufrecht ſehen, das weiß kein Menſch. 
Es kommt dazu noch, daß das Sehbild im Gegenſatz zum 
Bild auf der Platte in natürlichen Farben erſcheint und 
5 noch geringſte Helligkeitsunterſchiede deutlich hervor⸗ 
reten. 5 


Licht und Farben find elektromagnetiſche Wellen. Ihre 
Linge beträgt 0,4 bis 0,77 Millimeter, und fie ſtellen nur 
einen ganz kleinen Teil des elektromagnetiſchen Spektrums 
dar, das Wellenlängen von Tauſenden von Kilometer und 
ſolche von Millionſtel Millimeter und Bruchteilen davon 
umfaßt. Die ſichtbaren Lichtwellen bilden nur eine Oktave 
der insgeſamt 60 Oktaven des ganzen elektromagnetiſchen 
Spektrums. Nur für dieſen verſchwindend kleinen Aus⸗ 
ſchnitt haben wir im Auge ein Aufnahmeorgan. Alle ande⸗ 
ren Wellen, von den längſten Rundfunkwellen bis herunter 
zu den Röntgen⸗, Gamma» und kosmiſchen Strahlen, neh⸗ 
men wir auf keine Weiſe wahr. 5 


Es gibt aber außer dieſen elektromagnetiſchen auch noch 
mechaniſche Schwingungen, nämlich die Schallwellen, die ſich 
nicht im Ather, ſondern in der Luft fortpflanzen. Ihre 
Tonhöhe hängt von der Frequenz, das heißt von der Zahl 
der Schwingungen in der Sekunde, ab. Langſame Schwin⸗ 
gungen erzeugen tiefe, dagegen raſche Schwingungen hohe 
Töne. Insgeſamt umfaßt das Schallſpektrum 25 Oktaven. 
Unſer Ohr nimmt zehn davon wahr. Es kann Töne von 
16 bis zu etwa 16000 Schwingungen in der Sekunde unter⸗ 
ſcheiden. Seine Wahrnehmungsfähigkeit erſtreckt ſich alſo 
in ſeinem Bereich über ein verhältnismäßig größeres Ge⸗ 
biet als das des Auges im Geſamtbereich elektromagneti⸗ 
ſcher Schwingungen. Das Ohr iſt auch das einzige Sinnes⸗ 
organ, das den Vergleich mit dem Auge verträgt. 
beiden gegenüber find die anderen Sinne ſtumpf. 
Trommelfell iſt außerordentlich empfindlich, es reagiert 
ſchon auf Druckſchwankungen von 0,3 milliardſtel Atmo⸗ 
ſphären. Daraus ergibt ſich unſere große Empfindlichkeit 
für Geräuſche. Wir hören noch in Zentimeter Entfernung 
den Ton, der entſteht, wenn eine Korkkugel von einem Mil⸗ 
ligramm Gewicht aus einem Zentimeter Höhe auf eine 
Glasplatte fällt, und ſonſt werden die leiſeſten Geräuſche 
moch in vier, von beſonders feinhörigen Menſchen ſogar 
noch in ſechs Meter Entfernung wahrgenommen. 


Ausflug in Berlins Redeblütenwälder. 


Was wäre der Berliner, nota bene das waſchechte, ein⸗ 
geborene Exemplar, ohne die allbeliebte, weitbekannte Ber⸗ 
liner große — Redegewandtheit?! Nicht auszudenken! Der 
Berliner ſoll erſt geboren werden, der nicht bei jeder Ge⸗ 
legenheit ein paſſendes oder unpaſſendes Wort bei der Hand 
hat. Er iſt dabei ja nicht allein auf die deutſche Mutter⸗ 
ſprache im allgemeinen angewieſen, er ſchöpft vielmehr aus 
dem Born urberliniſcher Redensarten, einem Quell, 
der nie verſiegt. Befindet er ſich wirklich mal in einem 
Dilemma — „Leicht jeſagt: für'n Sechſer Käſe, wenn man 
die Nummer nich weeß“ —, ſo tröſtet er ſich gleich ſelbſt: 
„Wir wenn det Kind ſchon ſchaukeln.“ — „Wat is denn nu 
kaputt?“ ſtutzt er, ſobald nicht alles glatt geht, und „Laß dir 
bejroben, Menſch“ iſt ſein guter Rat an jeden, der eine ab⸗ 


mweichende Anſicht äußert. „Quatſch nich, Krauſe“ — und 
„Menſch, haſt du 'ne Weſte an“ ſind weitverbreitete kleine 
Liebenswürdigkeiten. Faſt ebenſo beliebt ſind die Beſchwich⸗ 
tigungen: „Immer ſachte, bloß nich drängeln“, oder „Menſch, 
ärjer' dir nich“. Dem Tierreich verdankt er ein paar be⸗ 
ſondere Schätze ſeines Diktionärs: „Immer raus mit de 
Zicke an de Friehlingsluft“, „Da wird keen Pferd draus 
ſchlau“, „Nu brat mir eener 'n Storch, aber recht knuſprig 
an de Beene.“ 


Auch der holden Weiblichkeit werden allerlei Rede⸗ 
blüten in den Mund gelegt: „Wat ſaachſte, Karl, dir friert? 
— Bind dir 'in Schlips um!“ „Liebe mir, oder ick zerhack 
dir de Kommode!“ — Trotzdem muß es bei ſolchen Ehen ganz 
gemütlich zugehen, denn ein altes Berliner Wort beſagt: 
„Heirate, Menſch, du lachſt dir dood!“ 


Etwas anſpruchsvoll iſt der Berliner in bezug auf das 
Außere ſeiner Mitbürger. Ein Dicker ſieht nach ſeinem 
Urteil aus wie ein „Pfannkuchen mit Beene“, ein Dünner 
„is dem Totenjräber jrade noch von de Schippe runter⸗ 
gehopſt“. Er liebt ein gutes Leben — „Det is hier nich wie 
bei arme Leute, ſieben Kinder in een Bette und Vater deckt 
ſich mit 'ne Zeitung zu“ — und tröſtet gern die Betrübten: 
„Nu weene man nich, in de Röhre ſteh'n Klöße, du ſiehſt ſe 
man nich.“ Wird er aber erſt einmal ungemütlich, „jeht er 
aus de Jacke“, fo „fiebt's leicht Senge“. Er läßt ſich aber ein 
für allemal „nich an de Wimpern klimpern“. Aber ebenſo 
ſchnell ift er wieder verſöhnt. Er „hebt jern eenen“, „jießt 
jerne 'nen Kleenen uff die Lampe“. — Für alles Trink⸗ und 
Eßbare hat er beſondere Bezeichnungen, ſei es nun ein 
„Landwehrtopp“, eine „kühle Blonde“ oder ein „Leichen⸗ 
wagen mit Troddeln“. Er iſt durchaus empfindlich für 
Tafelfreuden, davon zeugt ſchon die uralte Berliner Redens⸗ 
art: „Eene jut jebratene Jans iſt eene jute Jabe Jottes“. — 
Findet ein Gericht aber ſeinen beſonderen Beifall, ſo kennt 
er nur ein Lob, und das zeigt ihn wieder in ſeiner ganzen 
urwüchſigen Behaglichkeit: „Kinder, Kinder, det ſchmeckt wie 
bei Muttern!“ 


Die neueren Berliner Redensarten, wie „det is knorke“, 
bei dir ſpiel'n ſe woll?“ ſind ein Kapitel für ſich. Aber auch 
dieſe, deren Witzwirkung oftmals auf einer gewaltſamen 
Wortbildung beruht, zeigen, daß der Berliner Humor trotz 
aller Zeitnöte immer noch lebendig iſt. 


2. E. 


AN HNL 


„Haſt du einen neuen Badeanzug?“ 
„Ja, der andere hatte ein Loch!“ 
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